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Zum Geleit

Liebe Freunde 

und Wohltäter!

Wieder senden wir Ihnen aus 
Kleinhain die herzlichsten  
Segenswünsche zum Beginn 
dieses neuen Advents, ver­
bunden m it unserem Dank 
für alle guten Gaben.
Dieses Jah r  stand im Zeichen 
des Heimgangs von P. H ein­
rich Morscher, mit dem  wir 
jenen geistlichen Vater verlo­
ren haben, der für die m ei­
sten von uns von Anfang an 
die treibende Kraft und der 
entscheidende Wegweiser ge­
wesen ist. Ohne ihn hätte 
dam als vor zwanzig Jahren  
kein Studienhaus in M ayer­
ling begonnen; ohne ihn hät­
ten sich viele Berufungen 
nicht entfaltet und ohne ihn 
gäbe es auch kein „Klein­
h a in “. M öge ihm  Gott alle 
Sorge und Mühe, d ie er mit 
der Weckung und Förderung 
geistlicher Berufe au f sich ge­
nommen hat, reichlich loh ­
nen. Heuer waren es zugleich 
zehn Jahre, daß  Bernhard  
Groß, einer der ersten Neu­
priester aus der „Gem ein­
schaft vom hl. Jo se f“, an Leu­
käm ie verstarb, ln einer eige­
nen Gedenkm esse am Ort 
seiner Ruhestätte gedachten  
wir unseres Mitbruders.
Das vorliegende Josefsheft  
beleuchtet die Einzigartigkeit 
unserer katholischen Kirche,

wie sie Christus gestiftet und 
gew ollt hat und zeigt zu­
gleich am Beispiel eines Kon­
vertiten, w ie dan kbar w ir 
sein müssen, daß  w ir schon  
von Anfang an eingebunden  
wurden in diese von Gott ge­
plante „rettende Arche“.
D aß Papst Benedikt Zeichen  
setzt, ist unverkennbar. Er 
tut dies bei den großen An­
sprachen, in denen er uns 
Christus vor Augen stellt als 
die einzige Mitte unseres 
Denkens und Handelns. Und 
er tut dies auch im Bereich  
der Liturgie und des Gottes­
dienstes, indem er a u f  die 
Erhabenheit und Würde des 
Dienstes verweist, der a u f  
Gott ausgerichtet in Konti­
nuität mit der gesamten Kir­
che aller Zeiten stehen muß. 
Schon bei seinem Besuch in 
M ariazell und ebenso beim  
Weltjugendtag in Australien 
w ar zu beobachten , daß  es 
ihm offen bar ein Anliegen 
ist, daß  die Begegnung mit 
G ott in der Liturgie auch  
von persönlicher Ehrfurcht 
und L iebe getragen wird. 
Das lebendige Beispiel kann  
hier mehr bewirken als viele 
Worte.
Die Herz-Jesu-Schwestern in 
Hall in Tirol sind ein solches 
Beispiel. Ihr verborgenes L e­
ben, die stille Anbetung vor 
dem Allerheiligsten S akra­
ment und ihre zutiefst kirch­
liche Gesinnung sind ein be­
eindruckendes Zeugnis für 
die Größe und Heiligkeit des 
Dreifältigen Gottes.

Ein großer Teil dieses Heftes 
ist diesmal der heiligen Mär­
tyrerin M aria Goretti gewid­
met, die m it ihrem jungfräu­
lichen Leben  und m it ihrem  
mutigen Sterben uns allen  
ein leuchtendes Beispiel g e­
geben hat für den Glanz der 
R einheit und die K raft des 
Verzeihens.

Herzlichst Ihr

d s

Kleinhain, 1. November 2008
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Von Gott geplant

Pietro Lorenzetti (14. Jh.):
Madonna delle Grazie,
Castiglione cTOrcia, San Stefano e Degna 
(Foto: Michael Mayr, 2008)

Salomos

enn ein Künstler seine Mutter malt, wird er sie be­
sonders schön darstellen. Wenn Gott die Mutter 

seines Sohnes bildet, dann macht er sie vollkommen. So wie Gott 
einst die Arche Noa nach Maß und Gestalt genau festgelegt hatte 
und ebenso dann die Kirche nach seinen Plänen begründete, ge­
nauso bestimmte er auch, wie die Mutter seines Sohnes sein sollte: 
voll der Gnade, ohne Erbsünde und ohne jegliche Sünde. Bereits 
im Alten Testament mit seiner bilderreichen Sprache finden sich 
prophetische Hinweise auf die kostbare und erlesene Ausgestal­
tung der „Wohnung“, des „Thrones“ Gottes bzw. der „Sänfte“ 
des ewigen Königs: „Ihre Säulen ließ er aus Silber machen, ihre 
Lehne ist aus Gold, ihr Sitz aus rotem Purpur, und ihr Inneres ist 
ausgelegt mit Liebe“ (Hld 3, 7 -10). Das heißt, die Gottesmutter ist 
ganz schön, ganz rein und ganz heilig, weil sie durch ihr Kind und 
für ihr Kind schon im voraus in diese Vollendung erhoben wurde. 
Seither rühmen sie alle Geschlechter. Wahrlich, wem wurden mehr 
Kapellen errichtet? Wer wurde mehr von Künstlern verherrlicht, in 
Liedern besungen und an mehr Wallfahrtsorten gepriesen als die 
Mutter des Herrn? Vor allem aber: Wer hat sie mehr verehrt und 
geliebt als Jesus selbst, ihr eigenes Kind und ihr göttlicher Sohn? 
Diesem Beispiel des Herrn zu folgen, gehört seither zu den wesent­
lichsten Pflichten eines jeden Christen.
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Die heiligste 
Eucharistie 
ist ein ganz großes 
Glaubensgeheimnis. 
Es ist daher notwen­
dig, daß wir uns 
diesem Geheimnis 
demütig nahen.
(Papst Paul VI.)

Wahrhaft 
eucharistisch 
leben heißt klein 
werden, denn 
auch Gott hat sich 
klein gemacht.
(Hl. Edirh Stein)

s ist eine Erfahrung der Kir­
che, daß die Heiligung des 

Menschen vom Altar ausgeht. Wie 
wir die hl. Messe feiern, wie wir die 
hist. Eucharistie verehren, welche 
persönliche Beziehung wir dazu ha­
ben -  davon hängt alles ab. Die 
Kirche betet in der Sakramentsora- 
tion: „O G o tt... gib uns die Gnade, 
daß tuir die heiligen Geheimnisse 
deines Leibes und Blutes so vereh­
ren, daß uns die Frucht der E rlö­
sung zuteil wird. “ Von der rechten 
Verehrung, das heißt von der 
Ehrfurcht gegenüber dem Leib des 
Herrn hängt es also ab, ob und wie 
uns die Frucht der Erlösung zuteil

fi n t
wird. Im bekannten Fron­
leichnams-Hymnus des hl. 
Thomas von Aquin heißt es: 
„Gute kommen, Böse kom ­
men, alle haben ihn genom ­
men, die zum Leben, die zum 
Tod."  Schon der hl. Paulus 
hat uns vor dem „unwürdi­
gen“ Kommunempfang ge­
warnt und daran erinnert, 
daß wer nicht bedenkt, wen 
er hier empfängt (nämlich 
nicht ein geweihtes oder ge­
segnetes Stück Brot, sondern 
den verherrlichten und mit 
der ewigen Gottheit vereinten 
Leib des Herrn), sich dadurch
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„Der Empfang der Eucharistie, 
die Anbetung des Allerheiligsten 
Sakramentes -
wodurch wir beabsichtigen, unsere 
Kommunion zu vertiefen, uns auf sie 
vorzubereiten und sie zu verlängern -  
erlaubt uns auch selber, 
in die Gemeinschaft mit Christus und durch 
ihn mit der ganzen Dreifaltigkeit 
einzutreten, damit wir das werden, 
was wir empfangen, und in 
Gemeinschaft mit der Kirche leben."

(Papst Benedikt XVI. zum Abschluß des 
Internationalen Eucharistischen Kongresses in 
Quebec, Kanada, 2008.)

das Gericht „ißt und trinkt“. 
Und deshalb, sagt der hl. Pau­
lus, sind unter euch auch so 
viele „schwach und krank“ 
(vgl. 1 Kor 11, 27-32).
Für uns Katholiken ist eine 
der größten Gefahren im reli­
giösen Leben die Lauheit und 
die Gleichgültigkeit. Mit dem 
Gebrauch nützt sich alles ab, 
selbst die Ehrfurcht vor dem 
Heiligen, vor dem Allerheilig­
sten. Deshalb ist die Sorge 
um die Bewahrung der Ehr­
furcht so wichtig, denn sie ist 
der schützende Raum, der die 
Liebe hütet. Man kann sich

an alles gewöhnen, so daß es 
-  weil leicht erreichbar -  kei­
nen Eindruck mehr macht. 
Dies gilt übrigens auch für 
die Ehe und die menschlichen 
Beziehungen. Ohne Achtung 
und Ehrfurcht voreinander 
verkümmert die Liebe.
Ein Ordensbruder erzählte, 
wie er in einem Land, in dem 
die christliche Minderheit un­
terdrückt und verfolgt wird, 
eines Tages zu einer geheimen 
Versammlung der Glauben 
eingeladen wurde. Dabei fiel 
ihm auf, mit welcher Ehr­
furcht sie ein mit einer Decke

umhülltes Bündel aus dem 
Schrank hervor holten, es be­
hutsam auf den Tisch legten 
und öffneten und dann aus 
dem darin verborgenen Buch 
vorlasen: es war die Heilige 
Schrift. An dieser Versamm­
lung, die der Landessitte ent­
sprechend nur für Männer 
gedacht war, nahm auch eine 
alte Frau teil. „Sie darf hier 
sein“ wurde dem Ordensbru­
der erklärt. Und warum? 
„Weil sie die einzige unter 
den hier Anwesenden ist, die 
damals, als es in unserem Ort 
noch Priester gab, die heilige 
Kommunion empfangen hat­
te. Und weil sie als einzige 
von uns den Leib des Herrn 
berührte, deshalb wird sie 
von uns so verehrt und darf 
hier bei uns sein.“
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Mit Ehrfurcht und Liebe

„Außerordentliche Kommunionspender“ 
(Laien) sind nur dort zulässig, wo eine „echte 
Notwendigkeit“ besteht. Ihr Einsatz ist aber 
nicht erlaubt, wenn genügend ordentliche 
Kommunionspender (Priester, Diakon) 
anwesend sind.
(Vgl. Instruktion zu einigen Fragen über die Mitarbeit 
der Laien am Dienst des Priesters, Art. 8, Parag. 1-2).

„Ich bitte besonders die Priester dringend, 
dem eucharistischen Ritus 
die notwendige Verehrung zu erweisen, und 
ich bitte alle Gläubigen, die Rolle jedes 
Einzelnen, sowohl des Priesters wie der Laien, 
in der Eucharistiefeierzu respektieren.
Die Liturgie gehört nicht uns, 
sie ist ein Schatz der Kirche."

(Papst Benedikt XVI. beim Abschluß des 
Internationalen Eucharistischen Kongresses in 
Quebec, Kanada, 2008.)

Das zweite Vatikanische Kon­
zil hat von dieser Glaubens­
überzeugung nichts wegge­
nommen. Wenn wir allerdings 
die Entwicklung der letzten 
Jahrzehnte betrachten, so ist 
hier ohne Zweifel ein erhebli­
cher Verlust des Glaubens 
eingetreten. Der lautlose Weg­
fall der Segensandachten, der 
veränderte Kommunionemp­
fang, das (fast zwanghafte) 
mitgehen aller zur Kommu­
nion, der praktische Verlust 
der Beichte, das Austeilen des 
Allerheiligsten durch Laien­
helfer -  dies alles hat bei vie­
len im Laufe der Jahre ge­
genüber dem Sakrament der 
Eucharistie ein verändertes 
Bewußtsein geschaffen und 
oft auch einen veränderten 
Glauben. Nicht selten kommt 
es vor, daß bei einer heiligen

Messe genügend Priester an­
wesend sind und dennoch Lai­
en (in Jeans) neben dem Altar 
stehen und die Kommunion 
austeilen!
Das Konzil hatte sich damals 
zum Ziel gesetzt, „das christ­
liche Leben unter den Gläu­
bigen mehr und mehr zu ver­
tiefen.“ Dabei war es gewiß 
kein Zufall, daß das erste Do­
kument, das vom Konzil ver­
abschiedet wurde, jenes über 
die heilige Liturgie war, denn 
hier geht es um das wesentli­
che und zentrale Tun der Kir­
che, wo sie am meisten wirkt 
(vgl. SC 7), „besonders im 
heiligen Opfer der Euchari­
stie“, in dem sich „das Werk 
unserer Erlösung vollzieht“ 
(SC 2). Denn „Christus hat 
uns durch seinen Tod und sei­
ne Auferstehung der Macht

Satans entrissen und in das 
Reich des Vaters versetzt ... 
und er hat die Apostel ge­
sandt, das Heilswerk zu ver­
künden und zu vollziehen 
durch Opfer und Sakrament, 
um das das ganze liturgische 
Leben kreist“ (SC 6). Dabei ist 
auffallend, daß die Konzils­
texte, wenn sie über die Feier 
der Eucharistie sprechen, fast 
immer den Ausdruck Messe, 
Opfer oder Meßopfer ver­
wenden. Auch erinnert das 
Konzil daran, daß die heilige 
Liturgie „vor allem Anbetung 
der göttlichen Majestät“ ist 
(SC 33), wobei „das Mensch­
liche auf das Göttliche hinge­
ordnet und ihm untergeord­
net“ sein muß. Hier müssen 
wir innehalten und eingeste­
hen: wieviel Selbstdarstellung 
gibt es da in den liturgischen
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Mit Ehrfurcht und Liebe

„Das ist mein Blut, das Blut des Bundes, 
das für viele vergossen wird zur Vergebung 
der Sünden" (Mt 26,28).

der Glauben und Buße ver­
künden“, damit sie „mit recht 
bereiteter Seele zur heiligen 
Liturgie hinzutreten“ (SC 11). 
Daran erinnerte auch Papst 
Benedikt XVI. in seiner Ab­
schlußansprache zum Eucha- 
ristischen Weltkongreß 2008 
in Quebec: „Ich möchte die 
Hirten und alle Gläubigen 
auch zu einer erneuerten Auf­
merksamkeit auf die Vorbe­
reitung zum Empfang der Eu­
charistie einladen. ... Christus 
will bei uns Wohnstatt neh­
men, er wünscht unsere Hei­
lung. Daher müssen wir alles 
in unserer Macht Stehende 
tun, um ihn in einem reinen 
Herzen aufzunehmen, indem 
wir ständig durch das Sakra­
ment der Vergebung die Rein­
heit wiedergewinnen, die die 
Sünde verletzt hat.“ Sonst

Feiern! Wieviel Eigenliebe! 
Wie oft wird nicht Gott ge­
ehrt und gepriesen, sondern 
unsere Gestaltungen und Pro­
duktionen! Wieviel Profanes 
wird da hineingetragen in die 
Gotteshäuser, obwohl das 
Konzil sagt, daß jede liturgi­
sche Feier eine „heilige Hand­
lung“ ist und gleichsam eine 
Teilnahme an der „himmli­
schen Liturgie“, indem wir

dem Herrn „mit der 
ganzen Schar des 
himmlischen Heeres 
den Lobgesang der 
Herrlichkeit singen“. 
Damit wird deutlich, 
daß die vom Priester 
gefeierte Messe nie­
mals nur eine Angele­
genheit der dabei an­
wesenden Gläubigen 
ist, sondern allen zu­

gute kommt, den Lebenden 
und Verstorbenen, vereint mit 
den Heiligen des Himmels. 
Das zeigt auch, wie wichtig 
die tägliche Zelebration der 
heiligen Messe ist, sowohl für 
den Priester selbst als auch 
für die ganze heilige Kirche. 
Weil die Liturgie, die heilige 
Messe, so etwas Großes und 
Erhabenes ist, muß die Kirche 
den Gläubigen „immer wie­
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Mit Ehrfurcht und Liebe

bliebe unser Kommunizieren wirkungslos. Denn die 
Sünde, „vor allem die schwere Sünde, widersetzt sich 
dem Wirken der eucharistischen Gnade in uns. 
Andererseits werden diejenigen, die aufgrund ihrer 
Situation die Kommunion nicht empfangen können, 
dennoch in einer Kommunion des Verlangens und in 
der Teilnahme an der Eucharistiefeier eine Kraft und 
Heilswirksamkeit finden.“ Und am 13. September 
2008 sagte der Papst in Paris: „Brüder und Schwes­
tern, umgeben wir das Sakrament des Leibes und 
Blutes des Herrn, das Allerheiligste Sakrament der 
wirklichen Gegenwart des Herrn für seine Kirche 
und für die gesamte Menschheit mit größter Ver­
ehrung. Vernachlässigen wir nichts, um ihm unsere 
Ehrfurcht und Liebe zu zeigen! Schenken wir ihm die 
größten Ehrerbietungen. Lassen wir durch unsere 
Worte, unsere Stille und unsere Gesten niemals zu, 
daß in uns und um uns herum der Glaube an den 
auferstandenen Christus, der in der Eucharistie ge­
genwärtig ist, getrübt wird.“

Alles ist von Christus 
gekommen, auch 
Maria; alles ist mit Hilfe 
von Maria gekommen, 
auch Christus.

Heilige Jungfrau, hilf 
uns zu betrachten, hilf 
uns anzubeten, 
hilf uns zu lieben.

(Papst Benedikt XVI.)

Andrea Vanni, Siena, um 1360: 
das von König Ludwig !. 
für Mariazell gespendete Gnadenbild 
(Schatzkammerbild)



Jose
Josef ist der Mann, 
dem in
besonderer und 
außergewöhnlicher 
Weise „das große 
Geheimnis" Gottes 
selbst anvertraut 
wurde:
das Geheimnis 
der Menschwerdung.

(Papst J o h a n n «  Paul II.)

V om hl. Josef wissen wir, daß er 
in Nazaret lebte und sich hier 
mit seiner jungen Braut Maria 

vermählte. Nazaret (= die Blume), das 
heute über 60 000 Einwohner zählt, 
war damals eine völlig unbedeutende 
und verachtete Ortschaft, die wegen ih­
res heidnischen Einflusses in keinem 
guten Ruf stand: „Kann denn von Na­
zaret etwas Gutes kommen?“ war die 
spontane Reaktion des Nathanael, als 
er erstmals von Jesus hörte. Und auch 
später wird Jesus immer wieder damit 
in Verbindung gebracht und mit einer 
gewissen Geringschätzung als der 
„Nazoräer“ bezeichnet. Bis nach Gol- 
gota hinauf begleitet ihn diese Her­
kunftsbezeichnung, als man am Kreuz 
über ihm die Aufschrift befestigte: 
„Jesus von Nazaret“. Wie ablehnend

Nazaret: Verkündigungsbasilika

und aggressiv die Bewohner von Nazaret sein konn­
ten, wird auch deutlich, als Jesus nach Beginn seines 
öffentlichen Wirkens den Heimatort besuchte und 
sie ihn nach seiner Predigt in der Synagoge zur Stadt 
hinaustrieben, um ihn zu töten.
Aber gerade dieses erbärmliche Dorf in Galiläa, das 
in den jüdischen und römischen Schriften der Antike 
keinerlei Erwähnung fand, wurde von Gott erwählt, 
um für immer gepriesen zu werden. Denn hier lebte 
die heilige Jungfrau. Hier brachte der Engel des 
Herrn gleichsam „als Brautwerber Gottes“ Maria 
die Botschaft. Hier sprach sie die beiden Worte der
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Demut und des Gehorsams, 
an denen das ewige Heil der 
Schöpfung hing: „Ich bin die 
Magd des Herrn; mir gesche­
he, wie du es gesagt hast“. 
Hier wurde der ewige Bund 
mit der Menschheit geschlos­
sen, da Gott sich mit der 
Jungfrau Maria vereinte, um 
als Gottmensch aus ihr gebo­
ren zu werden. Wohl fand die 
Geburt des Erlösers, der Ver­
heißung gemäß, in Betlehem, 
der Stadt Davids, statt; aber 
nach dem Besuch der Könige

und der Flucht nach Ägypten 
kehrte die Heilige Familie 
wieder nach Nazaret zurück, 
um hier die nächsten Jahr­
zehnte zu bleiben. Einzige 
Ausnahme war die Wallfahrt

nach Jerusalem, wo die Weis­
heit des 12jährigen Jesus die 
Gelehrten im Tempel Gottes 
in Staunen versetzte. Aber als 
die seligste Jungfrau ihn end­
lich fand („Dein Vater und 
ich haben dich voll Angst ge­
sucht“), kehrt er mit ihnen 
wieder nach Nazaret zurück, 
in die tiefe Niedrigkeit dieses 
Ortes, „und war ihnen gehor­
sam“.
Seitdem ist Nazaret als Vater­
stadt Jesu in die Geschichte 
eingetreten, als Ort der Heili­
gen Familie und des verbor­
genen Febens Jesu. Daß die 
Evangelien über diesen größ­
ten Teil seines Febens dann 
nichts mehr berichten, ist be­
zeichnend und spricht für



Gott hat dem hl. Jo se f  
das Kind und seine Mutter 
anvertraut  -

deshalb vertraut sich ihm  
auch die Kirche an.

sich selbst. Wenn alle Sta­
tionen im Leben Jesu einen 
besonderen heilbringenden 
Wert haben, so trifft das auch 
auf Nazaret zu, und zwar auf 
eine ganz außergewöhnliche 
Weise. Denn während selbst 
in der Passion noch etwas 
von der Würde und Erha­
benheit des Herrn sichtbar 
ist, bleibt in Nazaret dieser 
göttliche Glanz verhüllt. Gott 
wollte dadurch den Alltag 
heiligen, das ganz schlichte 
und einfache Leben der Men­
schen. Und der hl. Josef er­
füllte dabei eine wichtige Sen­
dung, die scheinbar ganz im 
Gegensatz stand zum Auftrag 
der Apostel: Denn die Apos­
tel sollten der Welt die Größe 
des Herrn verkünden und mit 
ihrem Leben Zeugnis geben 
für seine Worte und Taten. 
Josef dagegen sollte das Ge­
heimnis Christi verbergen. 
Ihm fiel es zu, wie ein Schlei­
er zu sein, der über Jesus ge­
breitet war -  eine Aufgabe 
großer Demut und Beschei­

denheit. Das ging so weit, 
daß man ihn sogar verachte­
te: Wer ist denn schon dieser 
Jesus? hatte man oft gesagt. 
Ist das nicht der Sohn des 
Zimmermanns, ist das nicht 
der Sohn Josefs? Das ist die 
Demut Gottes, die sich so 
weit herabneigen wollte, um 
allen menschlichen Stolz und 
Hochmut zu beschämen. Und 
seine heiligste Mutter, die 
„Magd“ des Herrn und ihr 
Gemahl, der hl. Josef, waren 
die Begleiter dieser Demut. 
Wenn man Josef kennenler­
nen möchte, muß man im 
Geist nach Nazaret gehen 
und sich mit Jesus und seiner 
heiligsten Mutter verbinden, 
dann kann man nach und 
nach die Größe des hl. Josef 
erahnen.
Für das heranwachsende Je­
suskind war Josef die väterli­
che Autorität, in dessen Güte, 
Gerechtigkeit, Klarheit und 
Umsicht es dann das Bild sei­
nes himmlischen Vaters ent­
deckte. Ja, wir können sogar

mit den berühmten französi­
schen Theologen Bossuet und 
Olier sagen, daß uns der hei­
lige Josef geschenkt wurde, 
damit wir durch ihn etwas 
von der Vollkommenheit und 
Güte Gott Vaters erahnen. 
Mit anderen Worten, der hl. 
Josef war dazu bestimmt, 
Gott Vater der Welt zu reprä­
sentieren. So wie der Sohn 
Gottes für uns dadurch sicht­
bar geworden ist, daß,er un­
sere Menschennatur annahm, 
so hat er auch seine Liebe 
und Vertrautheit mit seinem 
himmlischen Vater für uns 
sichtbar gemacht in seiner 
Liebe und seinem Gehorsam 
gegenüber dem hl. Josef. 
Dreißig Jahre blieb Jesus in 
der vertrauten Nähe des hl. 
Josef, um sich von ihm be­
schützen, leiten und führen 
zu lassen, und er sah in ihm 
das Bild seines himmlischen 
Vaters. Heißt das nicht, daß 
auch unsere Liebe gegenüber 
dem himmlischen Vater in ei­
ner Verehrung des heiligen
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Josef Ausdruck finden sollte? 
Indem der Herr sich mit Josef 
und der Allerseligsten Jung­
frau so verborgen hielt, gab 
er uns ein Beispiel, das lauter 
spricht als alle Worte: daß 
nämlich jegliche Größe darin 
besteht, sich den Wünschen 
Gottes anzugleichen, und daß 
die scheinbare Dunkelheit 
und Nichtbeachtung, die wir 
so sehr fürchten, glanzvoll 
und glorreich sein kann, da 
sie sogar von Gott gewählt 
wurde. Durch die Anwesen­
heit des Gottessohnes in die­
sem verlassenen Winkel von 
Galiläa verwandelte er das

Haus von Nazaret in das 
Neue Jerusalem, in die Neue 
Welt, die sich hinter einem 
schlichten äußeren Erschei­
nungsbild verbirgt. Weil der 
Schöpfer der Welt sich ganz 
klein gemacht hat (wobei der 
Zimmermann von Nazaret in 
seiner Demut wahrhaft groß 
wurde), hat hier die Erde den 
Himmel erreicht. Damit ist 
Nazaret im göttlichen Plan 
gleichsam der Schlüssel, der 
uns sowohl die Verborgenheit 
verstehen läßt, die von Gott 
gewollt war, um die Alltags­
realität des Lebens zu läutern 
und zu weihen, als auch das

„messianische Geheimnis“, 
das seine gesamte künftige 
Sendung charakterisiert.
In Nazaret gibt es zwei stei­
nerne Inschriften, die zusam­
men gelesen werden müssen. 
Die erste befindet sich in der 
Verkündigungsbasilika: Hier 
ist das Wort Fleisch gew or­
den. Die zweite findet sich in 
der Krypta der Kirche des 
heiligen Josef: Hier war er ih­
nen untertan.
Was Größeres könnte von 
Josef gesagt werden?
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Die römische
Glaubenskongregation hat 
auf Fragen zu einigen 
Aspekten bezüglich der Lehre 
über die Kirche und die 
Evangelisierung Antwort 
gegeben und dabei auf 
die Erklärungen des Zweiten 
Vatikanische Konzils 
verwiesen.

Die 're Kirche Christi
Zw eites Vatikanisches 
Konzil,
Lumen Gentium 8

M  ^  er überlieferten und geoffenbarten 
M  M Wahrheit, daß Christus nur eine einzi- 

^  ge Kirche gegründet hat, die in der 
weltumspannenden katholischen Kirche sichtbar ver­
wirklicht ist, werden heute vermehrt Meinungen ent­
gegengestellt, nach denen die von Christus gestiftete 
Kirche nirgends ganz zu finden wäre, sondern nur in
verschiedenen ekklesialen Gestalten bestehen würde.
Gegen diese Ansichten (die vom heute verbreiteten 
Relativismus des Denkens genährt werden) hat die 
Glaubenskongregation mit Billigung Papst Benedikts 
XVI. in einem eigenen Dokument Stellung bezogen 
und dabei auf die klaren Aussagen des Zweiten 
Vatikanischen Konzils verwiesen, nach der die wahre
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Kirche Christi in der „katholischen Kirche verwirk­
licht“ ist (vgl. Lumen Gentium 8). Daher sei es auch 
unrichtig und verwirrend, andere (von Rom getrenn­
te und nicht in der apostolischen Sukzession stehen­
de) christliche Gemeinschaften als „Kirche“ 
zu bezeichnen, ln einem zweiten Dokument der 
Glaubenskongregation wird ebenfalls mit den 
Worten des Konzils daran erinnert, daß die christli­
che Religion „die einzig wahre Religion“ ist, daß die 
von Christus gestiftete Kirche, „die in der katholi­
schen, apostolischen Kirche verwirklicht ist“, von 
Jesus den Auftrag erhalten hat, „sie unter allen 
Menschen zu verbreiten“ (vgl. Dignitatis humanae 
1), und daß sie deshalb auch heute, im Zeitalter des 
Dialogs der Religionen und der Kulturen, ihre 
missionarische Tätigkeit nicht vernachlässigen darf.

Die folgende Betrachtung über die Katholische Kirche 
soll diese Gedanken ein wenig vertiefen.

Die wahre Kirche Christi

DIE VIER KENNZEICHEN
DER WAHREN KIRCHE CHRISTI

ie Kirche ist ein 
Geheimnis, und sie 
wird deshalb in der 

Heiligen Schrift mit verschie­
denen Bildern beschrieben, 
als Braut, als Weinstock oder 
als pilgerndes Gottesvolk. 
Der hl. Paulus beschreibt die 
Kirche vor allem als Bauwerk 
und im Bild eines geheimnis­
vollen Leibes: Die Kirche ist 
der geheimnisvolle Leib des 
Herrn, und Christus ist das

Haupt dieses Leibes. Ein Leib 
aber hat verschiedene Glieder 
mit je eigenen Aufgaben. Die 
verbreitete Redeweise „Wir 
sind Kirche“ ist ungenau und 
irreführend. Wir sind Glieder 
der Kirche, Glieder am mysti­
schen Leib Christi, und wir 
müssen uns einfügen in den 
Gesamtorganismus.
Es besteht kein Zweifel, daß 
Jesus Christus vor 2000 Jah­
ren nur eine einzige Kirche

gegründet und gewollt hat. 
Aber schon bald nach den er­
sten Anfängen bei den Hei­
denvölkern mußte der Apos­
tel Paulus vor allerlei verwir­
renden Meinungen und Fabe­
leien unter den Gläubigen 
warnen. Und seither ziehen 
sich diese Abweichungen von 
der Lehre der Apostel wie ein 
roter Faden durch die Ge­
schichte der Kirche. Im 11. 
Jahrhundert trennten sich die 
Christen des Ostens von der 
römisch-katholischen Kirche. 
Der Hauptgrund ist bis heute 
die Nichtanerkennung des rö­
mischen Papstes als gemeinsa­
mes Oberhaupt der Kirche.
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Die wahre Kirche Christi

Im 16. Jahrhundert folgte die 
Abspaltung großer Teile des 
heutigen Deutschlands durch 
den Ex-Priestermönch Martin 
Luther. In Frankreich und in 
der Schweiz waren es dann 
Calvin und Zwingli, und in 
England trennte König Hein­
rich VIII. einer Eheangelegen­
heit wegen sein Land gewalt­
sam von Rom. Schließlich lös­
ten sich auch die skandinavi­
schen Länder von Rom. Seit­
her entstanden aus dieser Pro­
test-Bewegung („Protestantis­
mus“) des 16. Jahrhunderts 
an die 300 christliche Sonder­
gemeinschaften und Sekten 
mit je Unterschiedlicher Lehre

und Praxis. Sie alle sind heute 
zusammengschlossen im öku­
menischen Weltkirchenrat in 
Genf. Auf dem Zweiten Vati­
kanischen Konzil wurde die 
Einzigartigkeit der katholi­
schen Kirche folgendermaßen 
ausgedrückt (LG 8): „Dies ist 
die einzige Kirche Christi, die 
wir im Glaubensbekenntnis 
als die eine, heilige, katholi­
sche und apostolische beken­
nen. Sie zu weiden, hat unser 
Erlöser nach seiner Auferste­
hung dem Petrus übertragen. 
Ihm und den übrigen Apos­
teln hat er ihre Ausbreitung 
und Leitung anvertraut. Für 
immer hat er sie als Säule und

Die Abtei Sant'Antimo 
in der Toskana

Feste der Wahrheit errichtet. 
Diese Kirche, in dieser Welt 
als Gesellschaft verfaßt und 
geordnet, ist verwirklicht in 
der Katholischen Kirche, die 
vom Nachfolger Petri und 
von den Bischöfen mit ihm 
geleitet wird.“
Das wollte auch Papst Paul 
VI. vier Jahre später zum 
Ausdruck bringen, als er vom 
Weltkirchenrat nach Genf 
eingeladen wurde und dort in 
seiner Ansprache sagte: „Jetzt 
sind wir also hier in Eurer 
Mitte. Unser Name ist Petrus, 
und die Heilige Schrift sagt 
uns, ivelchen Sinn Christus 
diesem Namen geben ivollte 
und welche Pflichten er uns 
auferlegte: Auf diesen Felsen 
will ich meine Kirche bauen  -  

Petrus, weide meine Lämmer, 
weide meine Schafe.“ Damit 
wird keineswegs das Gute 
und Wahre in den anderen 
christlichen Gemeinschaften 
übersehen. Aber ihnen allen 
fehlen doch wesentliche Ele­
mente, die Christus für seine 
Kirche unverzichtbar gewollt 
hat. Seit alters her bekennen 
wir im Credo die Einheit, die 
Heiligkeit, die Katholizität 
und den apostolischen Ur­
sprung der Kirche Christi. 
Diese vier Kennzeichen sollen 
nun im folgenden etwas näher 
beleuchtet werden.
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Die wahre Kirche Christi

1. Die Kirche ist nur eine

Die Wahrheit ist nur eine. 
Daher kann es auch nur eine 
wahre Kirche geben, wie es 
auch nur einen Gott gibt und 
nur einen Mittler -  nämlich 
Jesus Christus. „Ein Herr, ein 
Glaube, eine Taufe“ schreibt 
der hl. Paulus im Epheser- 
brief. Wie sehr Christus die 
Einheit seiner Kirche am 
Herzen liegt, wird deutlich in 
dem innigen Gebet, das er am 
Vorabend seiner Passion ge­
sprochen hat: „Heiliger Vater, 
bewahre sie in deinem Namen 
... damit sie eins seien wie 
wir.“ Dieser Einheit hat jedes 
unserer Gotteshäuser zu die­
nen. Hier und auf allen Kan­
zeln und Kathedern und in je­
dem Religionsunterricht muß 
deshalb die eine Wahrheit 
verkündet werden. Für alle ist 
sie ja dieselbe, unveränderlich 
wie Christus. Diese Einheit 
der Kirche verlangt: Dasselbe 
Credo ist zu bekennen, diesel­
ben göttlichen Gebote sind zu 
verkünden und den Quell der 
heiligen Sakramente gilt es 
ungetrübt zu bewahren. Vor 
allem aber muß der Papst als 
oberste Leitungs- und Lehr­
autorität anerkannt werden. 
Denn da, wo kein Petrus, wo 
kein Fels ist, da ist auch keine 
Einheit, da ist nicht die Kir­
che Christi. Diese Einheit des 
Glaubens, die geprüft wird im 
Leben des Alltags, fördert 
und stützt die Einheit der 
Menschen untereinander.

Wenn man heute gerne auf 
die Einmütigkeit der Urkirche 
verweist, die „ein Herz und 
eine Seele“ waren und alles 
gemeinsam hatten, so darf 
man nicht vergessen, das dies 
nur durch die Einheit ihres 
Glaubens möglich war. In der 
Apostelgeschichte heißt es 
darüber: „Sie hielten fest an 
der Lehre der Apostel, am 
Brotbrechen und am Gebet, 
und jeder war von Ehrfurcht 
ergriffen und täglich verweil­
ten sie einmütig im Tempel.“ 
Davon hört man heute wenig. 
Aber gerade darauf kommt es 
an. Die Einheit im Glauben, 
das war der Grund ihres ge­
meinsamen Zusammenlebens. 
Nie und nirgends hat es ein 
Reich gegeben, das sich so 
über die ganze Welt ausbrei­
tet, so viele Völker umfaßt 
und bei aller Vielfalt eine so 
wunderbare innere Geschlos­
senheit und Einheit besitzt

wie die Kirche. Das aber ist 
nur möglich, weil sie zusam­
mengehalten wird nicht durch 
äußere Gewalt, sondern ein­
zig und allein durch den ge­
meinsamen Glauben und das 
Wirken des Heiligen Geistes. 
Kulturen sind vergangen, 
Reiche sind zerfallen, Mächte 
und Herrscher mußten abtre­
ten und in der Kirche selbst 
gab es menschliches Versagen 
und Zeiten tiefster Ernie­
drigung und Sünde. Aber den­
noch: In allen Krisen und 
Stürmen hat sich die eine und 
einzige Kirche Christi sieg­
reich behauptet und zwar so, 
daß ihr innerstes Wesen, ihre 
Dogmen, ihr Kult und ihr 
Recht unwandelbar gleich 
blieben. Sie hat keine Ab­
striche gemacht von der geof- 
fenbarten Wahrheit und von 
ihren wesentlichen Forderun­
gen und Ansprüchen nichts 
preisgegeben.
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2. Die Kirche ist heilig

Heilig ist unsere Kirche auch, 
wie wir im Credo bekennen. 
Die Kirche ist heilig, weil 
Christus selbst lebendig in ihr 
gegenwärtig ist im heiligen 
Meßopfer und in allen Taber­
nakeln im allerheiligsten Sa­
krament des Altares. Die Kir­
che ist heilig, weil sie mit dem 
dreieinigen Gott zu einer ge­
heimnisvollen Gemeinschaft 
verbunden wurde, weil der 
Heilige Geist sie belebt und 
gleichsam ihre innerste Seele 
ist. Die Kirche ist heilig, weil 
Gott sie mit lebensspenden­
den und heiligmachenden 
Kräften, den Sakramenten, 
ausgestattet hat und sie zur 
Vermittlerin des Heiles für 
uns geworden ist.
Die Kirche ist schließlich hei­
lig auch in ihren Gliedern, in 
ihren glorreichen Heiligen im 
Himmel, angefangen von den

Märtyrern, Bekennern und 
Jungfrauen der ersten Zeit bis 
herauf in unsere Tage. Von 
den bisherigen 265 Päpsten 
sind 78 heiliggesprochen. 35 
davon waren Märtyrer. Allein 
im 19. Jahrhundert zählt man 
über Hunderttausend, die für 
Christus ihr Leben geopfert 
haben, und die Zahl der 
Märtyrer im 20. Jahrhundert 
ist noch um ein vielfaches 
größer. Und nicht bekannt 
sind all jene, die heute inmit­
ten einer modernen neuheid­
nischen Umgebung im Stand 
der Gnade leben und ein ver­
borgenes Leben der Alltags­
heiligkeit führen.
Das ist die Kirche, die Kirche 
der Heiligen. Freilich, es gibt 
in ihr auch das andere. Es 
gibt die Mittelmäßigkeit, es 
gibt die Gleichgültigkeit, es 
gibt die Lauheit, es gibt den 
Abfall und selbst den Verrat. 
Dies alles kann zum Ärgernis

werden, kann Entrüstung her- 
vorrufen und sogar zur Ab­
lehnung führen. Aber wenn 
wir die heilige Kirche lieben, 
die ja auch Christus liebte als 
seine Braut und für die er am 
Kreuz gestorben ist, soll dies 
zum Ansporn werden, zur 
Besserung und zum Verstehen 
im Geist des Evangeliums.

3. Die Kirche ist katholisch

Die Kirche ist drittens auch 
katholisch, was soviel heißt 
wie allgemein , allumfassend , 
das Ganze betreffend , und 
das heißt das ganze Evange­
lium, die ganze Wahrheit, 
ohne etwas auszulassen. Aber 
es heißt auch: Christus hat 
der Kirche die Fülle seiner 
Wahrheit und Gnade überge­
ben zur Verkündigung, zur 
Weitergabe an die ganze Welt 
und durch alle Zeiten hin­
durch. Die katholische Kirche
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euch alles mitgeteilt, was ich von 
meinem Vater hörte.“ Deshalb 
lehrt die Kirche heute nichts an­
deres als das, was die Apostel da­
mals verkündet haben. Durch die 
apostolische Aufeinanderfolge 
der Bischofs- und Priesterweihen 
ist die Wahrheit zu uns gekom­
men, und wo diese Kette unter­
brochen wurde, ist nicht mehr 
die Kirche Christi. Unser Glaube 
ist der Glaube der Apostel, des­
halb beten wir im Credo das 
apostolische Glaubensbekennt­

nis, das heißt wir bekennen den Glauben, für 
den die Apostel in den Tod gegangen sind. 
Lassen wir uns das nicht nehmen und lieben 
wir unsere katholische Kirche. Wenn Christus 
sie geliebt und sich am Kreuz für sie hingege­
ben hat, dann ist sie wahrlich auch wert, von 
uns geliebt zu werden.
Sehr schön hat das die englische Konvertitin 
Olga Davin zum Ausdruck gebracht mit den 
Worten: „Ich verliere nichts durch meine 
Rückkehr zur Katholischen Kirche. Alles, was 
ich bisher als Protestantin Positives im Glau­
bensleben hatte, behalte ich. Dagegen em p­
fange ich zurück alles, was m ir durch die 
Neuerung im 16. Jahrhundert verlorengegan­
gen i s t ... Jetzt erlebe ich an mir die Kraft des 
heiligen M eßopfers, der hl. Sakramente, der 
Fürbitte der Heiligen, besonders der Gottes­
mutter M aria. Ruhe und innerer Friede er­
gießen sich nun in mein Herz. O, wie groß ist 
doch die Katholische Kirche!“

4. Die Kirche ist apostolisch

Und schließlich ist diese Kirche apostolisch, er­
richtet auf dem Fundament der Apostel. Das 
heißt die Kirche geht in ununterbrochener 
Folge zurück auf die Apostel, die sich Christus 
erwählte, mit denen er sein Leben teilte und 
ohne die er nicht mehr sein wollte. „Ich habe

umfaßt wirklich alles, alle Völker, Rassen, 
Nationen und Kulturen, aber auch den ganzen 
Menschen mit Seele und Leib, mit Fleisch und 
Blut, und selbst die Natur, die den Menschen 
umgibt, das Wasser, das Öl, das Brot, den 
Wein, das Lamm, die Kräuter bis hin zum ge­
weihten Salz -  die ganze Schöpfung wird ein­
bezogen in den Bereich der Religion. Und so 
wird nichts ausgelassen und alles wird heimge­
holt in die kommende Vollendung. Das ist die 
wahrhaft katholische Kirche, die alles umfaßt 
und nichts ausläßt.

Die wahre Kirche Christi

El Greco: Hl. Apostel 
Bartholomäus
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Mein Weg zur

Katholischen Kirche
1974 konvertierte der damals 43jährige norwegische lutherische 
Theologe und Bibelwissenschafter Erik M. Morstad zur katholischen 
Kirche. Am Vorabend des Jubiläumsjahres 2000 veröffentlichte er den 
Lebensbericht seiner Rückkehr, der nun bereits in vierter Auflage vor­
liegt und von Josef Kardinal Ratzinger (Papst Benedikt XVI.) mit den 
Worten gewürdigt wurde: „eine Confessio, die gerade für diese Stunde 
von großer Bedeutung ist."

W enn ein lutheri­
scher Bibelwissen­
schafter zur katho­

lischen Kirche überwechselt 
und rückblickend die Defizite 
seiner bisherigen Glaubensge­
meinschaft aufzeigt, dann 
weiß er, wovon er spricht.

Erik Morstad sieht in Luthers 
Bibelauslegung eine radikale 
Verkürzung der Offenbarung, 
die darauf hinausläuft, die 
Menschwerdung Gottes nicht 
ernst zu nehmen, ja letztlich 
zu leugnen. Luthers Jesus, so 
Morstad, trägt zwar noch den

Konversion

Namen, ist aber von der Per­
son des Gottessohnes Jesus 
Christus abgelöst und zu ei­
nem „bloßen Glaubensprin­
zip“ reduziert worden ohne 
Beziehung zum konkreten Je­
sus, wie ihn uns die vier Evan­
gelien überliefern. Für Luther 
zählt nur die Predigt Jesu, sei­
ne Werke und Taten dagegen: 
die Wunder, die seine Gött­
lichkeit manifestieren, die 
Stiftung der Kirche durch die 
Erwählung der zwölf Apostel, 
die er innigst liebte und mit 
denen er im Abendmahlsaal 
zusammensaß und für die er 
sich hingab, die Einsetzung 
der Sakramente und die Be­
rufung des Petrus zum Fel­
senfundament -  dies alles ist 
für ihn nutzlos und ohne Be­
deutung. Mit dieser Verflüch­
tigung der Inkarnation aber 
fehlt der reformatorischen 
Hauptlehre, der „Rechtfer­
tigung allein durch den Glau­
ben ohne Werke“ das Mark 
der frohen Botschaft, nämlich 
die notwendige seinsmäßige 
Verankerung in Jesus Chri­
stus, dem Sohn Gottes. „So 
verstand ich“, schreibt Mor­
stad, „daß Luther Jesu Er­
wählung seiner zwölf Apostel 
in ihrer kirchlichen, immer­
dauernden Wirklichkeit leug­
nen mußte, und zwar mit all 
seiner aufgestauten Wut gegen 
Papst, Priester und Ordens­
leute, lebenslang, seitdem er 
als Reformator auf die Bühne 
trat. Diese Gefühle waren -  
wie bei Lutheranern oft -  
auch meine eigenen.“
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Mein Weg zur Katholischen Kirche

Daraus ergaben sich weitere 
Folgen. Denn „indem Luther 
Jesus als den Gottessohn be­
trachtet, der zwar vom Him­
mel gekommen sei, aber bei 
seinem Kommen als Mensch 
seine Göttlichkeit ablegte, um 
als Nur-Mensch verzweifelt 
um die Gnade Gottes zu rin­
gen, legte Luther den Weg frei 
für den Atheismus und damit 
für die moderne Ausradierung 
aller göttlichen Werke Jesu in 
den Evangelien.“ Weil Luther 
in Jesu Apostelwahl bloß eine 
Art Amtseinführung auf Zeit, 
aber kein grundlegendes Er­
eignis für die Errichtung seiner 
Kirche sah, wurde in der Con­
fessio Augustana, der prote­
stantischen Bekenntnisschrift, 
die Wahl der zwölf Apostel 
auch mit keinem Wort er­
wähnt. „Diese Wahl, dieser 
Bund der Liebe zwischen dem 
Bräutigam Jesus und der 
Braut, der Kirche Gottes“, so 
Morstad weiter, „existiert in 
der lutherischen Definition

vom Evangelium nicht.“ Die 
evangelisch-lutherische Ge­
meinschaft „ist nicht im neu- 
testamentlichen Jesus verwur­
zelt. Sie ist ein großer Zweig, 
der im Sturm vom Stamm ab­
gerissen ist.“
Wenn der heilige Paulus im 
Römerbrief von der „Recht­
fertigung allein aus dem 
Glauben“ spricht und dabei 
von den Aposteln nichts er­
wähnt, so besagt das gar 
nichts. Die römischen Adres­
saten seines Briefes wußten 
längst darüber Bescheid. Wie 
sehr übrigens die Zwölf zum 
Kern seiner Verkündigung ge­
hörten, wird deutlich, wenn 
Paulus etwa die Korinther an 
das „Evangelium“ erinnert, 
das auch er empfangen und ih­
nen weitergegeben hat als 
Fundament ihres Glaubens: 
daß Christus für unsere Sün­
den gestorben ist, daß er be­
graben wurde, am dritten Tag 
auferstand und dem Kepbas 
erschien und dann den Z w ölf

(vgl. 1 Kor 15, 1-4). Die von 
Christus aus Liebe erwählten 
Apostel waren die entschei­
denden Zeugen seiner wahren 
Auferstehung und damit ein 
unaufgebbarer Bestandteil des 
Evangeliums. Wenn also be­
hauptet wird, die Stelle im 
Römerbrief (Röm 3,22-26) 
„gerecht aus Glauben“ sei das 
Herzstück des „Evangeliums 
nach Paulus“ und hier lägen 
weder ein Amt noch gute Wer­
ke vor, so muß man einfach 
sagen: im Anfang war Gottes 
Tat, nicht unser Glaube. 
Gerade der heilige Paulus bin­
det, im Gegensatz zu Martin 
Luther, diesen Glauben an das 
Faktum der Auferstehung 
Christi. Denn „wenn Christus 
nicht auferstanden ist, dann 
ist euer Glaube nutzlos, und 
ihr seid immer noch in euren 
Sünden“ (vgl. 1 Kor 15,17). 
Morstad: Ich sah den Unter­
schied zwischen Paulus und 
Luther ... der darin besteht, 
daß das Denken des Paulus 
über Gott die Objektivität 
Gottes voraussetzt, bewahrt 
und bekennt, während Luther 
das subjektive Empfinden des 
einzelnen Menschen als das 
Normative einführt und es auf 
seinen Gott überträgt, der sich 
danach zu verhalten habe.“ 
Ohne Verankerung in der 
Ewigkeit Gottes werden auch 
die Gebote Gottes zu rein 
weltlichen Dingen. Das daraus 
entstehende erleichterte Glau­
bensleben, das Luther als 
„Freiheit des Christenmen­
schen“ verkündet, sieht dann
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bei ihm so aus: „Sei ein Sün­
der und sündige stark, aber 
glaube und freue dich desto 
stärker ... es genügt, daß wir 
... das Lamm (Gottes) kennen, 
das die Sünden der Welt trägt; 
von ihm entfernt uns die Sün­
de nicht, auch wenn wir tau­
sendmal am Tag ehebrechen 
oder töten würden ...“ Um 
seine Ansichten zu rechtferti­
gen, hatte Luther selbst ein ei­
genes Kriterium aufgestellt, 
nach dem die neutestamentli- 
chen Bücher neu und unter­
schiedlich zu werten bzw. zu 
verwerfen seien. „Damit“, so 
Morstad, „stellte er sich in 
Opposition zum Heiligen 
Geist“, der ja gerade die Kir­
che zur Auswahl ihrer Hei­
ligen Schriften angeleitet hat. 
„Luther war also nicht einzig 
Reformer der Kirche. Er war 
Leugner der Inkarnation des 
Sohnes Gottes als notwendige 
Heilstat des dreifältigen Got­
tes. Er war ein Umstürzler des 
Kanonischen Neuen Testa­
mentes und der Jesusgestalt 
der Evangelien und somit des 
entsprechenden Glaubens. 
Diese Entdeckung sollte mich 
erschüttern und für mich die 
Weichen stellen. Der Glaube 
allein -  jawohl, aber wo ist 
der Jesus, an den man glaubt, 
der Jesus der Evangelien, der 
Gott und Mensch? Ver­
schwunden! Nicht nötig, man 
habe ja das Kreuz! Ja, aber 
welcher Mann hängt an dem 
Kreuz? Sein Leben, seine Wer­
ke und sein Reden haben 
nichts zu bedeuten; alles kom­

me auf das Wort an, das ver­
kündet wird: Gericht und 
Rechtfertigung.“
Am Schluß schreibt Morstad, 
daß er die rettende Liebe des 
Erlösers, wie sie in der Erwäh­
lung seiner Apostel mit Petrus 
an der Spitze verbürgt ist und 
von Anfang an in der Bischofs­
und Priesterweihe treu be­
wahrt und weitergegeben wur­
de, nun endlich in der katholi­
schen Kirche gefunden habe: 
„Alle Engel und Heiligen sind 
da und verkünden seine Groß­
taten, und die Armen Seelen 
stimmen dem froh zu. Ich 
mußte zu Jesus, meinem Gott; 
ich mußte seine Liebe anneh­
men und an ihn glauben, an 
ihn, den Überwinder des 
Todes, den Architekten seiner 
Kirche. Und ich mußte zur 
Mutter des Sohnes Gottes, zur 
Mutter der Kirche. Ihr Ja war 
die Voraussetzung für die 
Menschwerdung Gottes, des 
ewigen Sohnes. Durch ihr 
Fleisch ist Gott Fleisch gewor­

den, nicht anders; alles andere 
sind Blüten der Gnosis. In 
dem vom Buchstaben und 
vom verborgenen Atheismus 
versklavten Luthertum war es 
unmöglich, die Wahrheit zu 
sehen, daß das Ja Mariens die 
universelle und einzige voll 
gültige Entsprechung des Ge­
schöpfes gegenüber dem 
Schöpfer ist. Ich mußte zu 
Jesu Mutter, um zu Jesu Vater 
zu kommen, um so den Sohn 
wahrhaft im Heiligen Geist zu 
glauben und Ihm in seiner 
Kirche zu dienen. So ließ ich 
mich schließlich von der seit 
Kindheit gesuchten Liebe fin­
den. Am Kreuz Christi fand 
Jesu Mutter mich ...
Ich erhielt die Allerseligste 
Jungfrau Maria, die Mutter 
der Schmerzen, zur Mutter. 
Denn Er, der am Kreuz für 
mich Gestorbene, der am drit­
ten Tag Auferstande, schenkte 
sie mir, die demütige Him­
melskönigin. Und dann war 
nur noch eines zu tun.“
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